
Fritz Kimm f
Am 5. Mai starb im Allgäuer Lechbruck 

W° “ «* Grab fand, der M^ez und

Zechner Fritz Kimm im 90. Lebensjahr. Ich 
weiß nicht mehr, wann ich ihn kennenlernte, 
der wie ich in Kronstadt geboren wurde, frei- 
üch acht Jahre vor mir. Es muß bald nach dem 
Zusammenbruch Österreich-Ungarns im 

erbst 1918 gewesen sein, als wir aus dem 1. 
Wehkrieg heimgekehrten jungen Offiziere in 
der Sächsischen Burgergarde zusammen mit 
den Garden der Madjaren und Rumänen für 
Ordnung sorgten und Marodeuren ihr 
Hanawerk verleideten. Oder war es bei Ge­
sprächen der Literaten und Maler in Kron- 
stadt, woraus die Zeitschrift „Das Ziel“ her 
vorging, die alle Talente des Deutschtums des 
Landes ansog und Kimms Bilder wie meine 
jungen Verse unter die Leute brachte.

Kurz nachher wurden wir in die Armee der 
neuen Machthaber, der Rumänen, eingezo- 
gen um mitzuhelfen, den Kommunismus
J . “ Ungarn zu beseitigen. Bald hatten wir 
Siebenbürger, auch die Westrumänen, den 
Unterschied zwischen unserer abendländi­
schen Art und der der Ostrumänen kennenge­
lernt, bei denen uns allerlei Korruption und 
Balkanisches abstieß.

mich, bei einer Dienstreise, 
hrend der Zug in Bekescsaba hielt, Kimm 

als dortigen Bahnhofskommandanten gerade 
in ^ Minute durchs Abteilfenster zu erblik- 
ken, als ihn ein kleiner ostrumänischer Gene- 
klmm^h ^nauzte- Oberleutnant 
Kimm sah mit k.u.k.Offizierslässigkeit auf 
das parfurmerte, gepuderte Männlein herab - 
tatsächlich viele dieser Offiziere puderten ihr 
Gesicht. Kimm gewahrte mich dann, wir 
winkten uns zu; der General wendete sich wü- 
tend um. Ich legte natürlich die Hand an die 
Mutze. Da fuhr der Zug an.

Später saß ich in Kronstadt an manchem 
Nachmittag eine Stunde mit Kimm im Cafe 
Central. Ich veröffentlichte seine Zeichnun- 
gen in meiner Zeitschrift „Klingsor“. Gust 
Ongyerth und ich verkauften sie in unserem 
Kunstsalon. Ich bedauerte schon damals, daß 
er nur wenige Ölgemälde schuf, ungewöhn-

d e Kohle beschränkte, aber damit wurde er 
bedeutendste Zeichner des Südost­

deutschtums.
Er hatte, am 12. Januar 1890 als Sohn eines

Tuchscherers geboren, schon als kleines Kind 
Menschen und Tiere gezeichnet, niemals Ei­
senbahnen oder Schiffe^nach dem Besuch 
des HonterusgymnasiumTin Kronstadt er- 
regte er als Schüler der Akademie der Bilden­
den Künste in Budapest Aufsehen und ge- 
wann verschiedene Stipendien und Preise Da 
brach der Krieg 1914 aus. Er machte ihn als 
Frontsoldat mit.

Seine Zeichenkunst „saß“ mit jedem Strich. 
Er beschränkte sich stets aufs Notwendigste 
der Motive. Dann glich er dem von ihm ver- 
ehrten Olaf Gulbransson. Seltsam, daß so- 
wohl er wie dieser geniale Zeichner, die mich 
beide porträtierten, dabei kein Meisterwerk 
vollbrachten. Bei' Kimm erkannte ich den 
Grund. Er arbeitete immer mit unsäglicher 
Anspannung, vor der ersieh fürchtete. Ich saß 
vor ihm. Er schwitzte. Er redete über dies und 
das, konnte nicht anfangen, und als er sich 
endlich dazu gezwungen hatte, gelang ihm nur 
ein Bild, das er selber ablehnte. Es lag wohl

febhTto^ unserem 
ebhaften (3«^ ständjg änderte 

^se.neBild""" ’T““ v°bbrachte, 
r h . der aus dem siebenbürgischen 
Leben: Mutter mit Kindern im Arm Bauern" 
Hirten und Pferde. Er leitete lange Ze“ 

m“' ™ Szekler Land Das 
enschhehe, Natürliche, Urhafte bannte er 

rinth zw’k Gulbransson, nicht sa- 
gläubi^T; Lm“abenSOsichcre^ 
gläubig, bejahend, verinnerlicht. 

Seine Landsleute schätzen ihn sehr- es Lab 
kaum eine gebildete Familie, in deren He.m 

lebte "der FI m-8' Nach dem 2- Weltkrieg nachher T ^ "8, “ ^cklabmc^ 
nachher in Lechbruck. Zu den frühen Au< 
Zeichnungen waren 1931 der rumänische^/ 

der He"" mer,te 1. Klasse und 1943 
F V d" Stiftung 
emnfina hinzugekommen. 1971 

P g er auch den Siebenbürgisch-Sächsi 
sehen Kulturpreis. Eine Auswahl von Wie­
dergaben seiner Werke brachte der Verlag 

d evb!ndÖrfer in Mönchen heraus und 
er erlag des Südostdeutschen Kultur-

E“leitung zu beiden Büchern 
schrieb Dr. Hans Wühr.

In den letzten Jahren lastete das Alter 
schwer auf Kimm. Als ich ihn vor etlicher Zeit 
zum letztenmal sah, ging er in sich gekehrt 
durch eine Straße Lechbrucks. Ich, sein 
Freund, wagte nicht, ihn anzusprechen. Ich 
arte das Gefühl, es würde ihn stören oder 

verwirren. Der große Zeichner, der früher al- 
Jes was ihm begegnete, sofort scharf ins Auge 
faßte und durchschaute, erkannte mich nicht 
den er sonst immer laut begrüßt hatte. Er war’ 
wie ich spürte, schon entrückt.

A



Dem in den letzten Jahrzehnten be­
kanntesten und fruchtbarsten Architekten 
der Siebenbürger Sachsen Robert Kisch war 
es nie vergönnt, in seiner Heimat zu 
bauen. Er schuf dafür in Deutschland zahl­
reiche wohlgelungene Gebäude. Seinen gu­
ten Ruf verdankte er dem Erweiterungs­
bau der Reichskanzlei in der Wilhelmstra­
ße in Berlin, der schwierigen, von ihm ge- ' 
meisterten Aufgabe, zwischen das 1739 
errichtete Rokokoschloß der späteren 
Reichskanzlei und das renaissancehafte 
Borsigpalais der Gründerjahre ein großes 
Haus zu setzen, das die beiden stilistisch 
verschiedenen Nachbarn künstlerisch über­
zeugend verband.

Auch bei den Stadtbauplänen für Berlin 
wirkte Kisch erfolgreich mit. Die durch 
Verlegung der Kavallerieschule von Han­
nover nach Potsdam nötigen Bauten wur­
den ihm anvertraut. Das war ein riesiges 
Projekt mit Dutzenden von Ställen, Ka- 
sernen, Verwaltungs- und Offiziershäu­
sern, geradezu die Errichtung einer Klein­
stadt.

Solche in der Presse oft gelobten Lei­
stungen zogen stets andere Aufträge nach 
sich. Kisch schuf Banken, Schulen, private 
und öffentliche Gebäude. Alles aufzuzäh­
len ist unmöglich. Als der 2. Weltkrieg aus­
brach, war er einer der wichtigsten Archi­
tekten des Reiches, und daß er nach 1945 
— nun nicht mehr in Berlin, sondern in 
Wuppertal — sein Werk fortzusetzen ver­
mochte, bestätigte aufs neue seine Bega­
bung und Tüchtigkeit.

Er, der in Hermannstadt am 18. März 
1897 Geborene, starb durch Herzversagen 
am 16. Juli 1977 in Wuppertal. Als ich es 
fernmündlich von seiner Frau Jutta er­
fuhr, war ich nicht überrascht, obwohl es 
mich ins Herz traf; wenige Tage vorher 
hatte er mir von einem eben erlittenen 
argen Schwächeanfall berichtet. Dadurch 
auf schlimmere Nachrichten gefaßt, war 
ich in Gedanken oft bei ihm, dem man 
vor etlichen Jahren infolge einer Ader­
verstopfung ein halbes Bein hatte abtren­
nen müssen, für ihn, den Beweglichen und 
Leidenschaftlichen, eine maßlose Qual.

Ich habe ihn, den ehedem drahtigen, 
stürmischen, an jedem Ereignis geradezu 
wild Anteil nehmenden Mann, der auch 
Freunden gegenüber manchmal ungerecht 
sein konnte, seit unserer Jugend geschätzt 
und ihn zuletzt bewundert, als er trotz 
seinen körperlichen Leiden, die auch sein 
Sehvermögen minderten, geistigen Fragen 
unverändert kraftvoll und erlebnisfähig 
zugewendet blieb und an den Kläglich­
keiten der deutschen Gegenwart wie ehe­
dem heftig litt.

Er gehörte zu meiner Jugendgeneration, 
die in Schlachten, also in der blutigen Wirk­
lichkeit, aufgewachsen war. Ohne daß wir 
darüber viel sprachen, wußten wir genau, 
wer von uns Pulver gerochen hatte. Robert 
Kisch war auch hierin bewährt. Im 
2. Weltkrieg trug er die deutsche Haupt­
mannsuniform.

Als ich meinen Roman „Zwischen Gren­
zen und Zeiten“ schrieb, schickte er mir 
Tagebuchseiten mit der Schilderung seiner 
Erlebnisse im Feldzug 1916 gegen Ru­
mänien. Etliche Szenen daraus verwendete 
ich in der vom Stil des Buches geforderten 
Abwandlung, was Kisch nach anfängli­
chem Sträuben gut hieß.

Daß er sich sträubte — ja, das geschah 
nicht selten bei ihm. Ich lernte es, dabei 
fröhlich standzuhalten. Und so wurde mir 

dieser Baumeister mit dem lodernde! 
Feuer in der Seele immer mehr zum Freun 
de. Seine Bauten gediehen wohl so vor 
trefflich, weil er bei jedem sich an der 
Kanten seines Wesens wund rieb und da­
durch erst die gültige Form fand — ein 
mir vertrauter schöpferischer Vorgang.

Als er nicht mehr bauen konnte, be- 
gann er zu schreiben, und da er wie jeder 
Künstler seine Grenzen kannte, bat er 
mich, seine Sätze in die rechte Sprachform 
umzuschmelzen. Ich tat es gern.

Was er ab Architekt errichtete, gilt, ob 
der Krieg es verschonte oder nicht. Was 
er als Geschichtskundler verfaßte, verdient 
Beifall) seinen..letzten Aufsatz- bringj^die- 
ses Hek./Und jetzt sehe ich ihm nach, 
dem Entschwundenen, mit dem Gefühl der 
Verarmung. Wenn es aber ein Jenseits des 
Wiedersehens gibt, wird der mir von ihm 
kredenzte Nektar nicht schlechter schmek- 
ken als die guten Weine, die wir gemein­
sam auf Erden tranken. HeinÄ^lliA.
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